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Warum  moderne  Forschung  die
Grundgedanken  einer
ganzheitlichen  Pädagogik
bestätigt
Warum balancieren Kinder eigentlich so gern auf Mauern? Kaum
ist ein Bordstein etwas höher als der Gehweg, wird er zum
Schwebebalken. Ein umgestürzter Baumstamm verwandelt sich in
eine Mutprobe, eine Böschung in einen Kletterberg. Erwachsene
sehen darin meist nur Bewegung. Kinder erleben etwas ganz
anderes.  Sie  prüfen  ihre  Geschicklichkeit,  schätzen
Entfernungen  ein,  verlieren  kurz  das  Gleichgewicht,  fangen
sich wieder und beginnen nach einem Fehltritt einfach noch
einmal. Sie beobachten andere Kinder, feuern sich gegenseitig
an  und  freuen  sich,  wenn  eine  Herausforderung  schließlich
gelingt.

Wer Kindern in solchen Momenten zusieht, erlebt einen der
faszinierendsten Vorgänge menschlicher Entwicklung: Lernen.
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Auf  den  ersten  Blick  trainiert  das  Kind  seine  Motorik.
Tatsächlich  geschieht  weit  mehr.  Es  richtet  seine
Aufmerksamkeit  auf  den  nächsten  Schritt,  plant  Bewegungen,
korrigiert Fehler, verarbeitet Sinneseindrücke, erlebt Erfolg
und  Enttäuschung,  gewinnt  Selbstvertrauen  und  sammelt
Erfahrungen,  auf  denen  späteres  Wissen  aufbaut.  Bewegung,
Wahrnehmung,  Denken,  Sprache  und  Gefühle  greifen  dabei  so
selbstverständlich ineinander, dass wir sie kaum voneinander
trennen können.

Vielleicht  beginnt  genau  hier  das  Missverständnis  vieler
Bildungsdebatten. Wir sprechen häufig so, als würde Lernen vor
allem im Kopf stattfinden. Tatsächlich ist der Kopf nur ein
Teil eines viel größeren Ganzen.

Eine  scheinbar  einfache  Frage  macht  das  deutlich:  Warum
besitzen wir eigentlich ein Gehirn?

Die  meisten  Menschen  antworten  spontan:  Zum  Denken.  Aus
evolutionsbiologischer Sicht greift diese Antwort jedoch zu
kurz. Komplexe Gehirne entwickelten sich vor allem deshalb,
weil  sich  Lebewesen  bewegen  mussten.  Wer  laufen,  greifen,
klettern  oder  fliehen  kann,  muss  seine  Umwelt  wahrnehmen,
Gefahren erkennen, Entscheidungen treffen und sein Verhalten
fortlaufend anpassen. Wahrnehmen, Denken und Handeln gehörten
deshalb  von  Anfang  an  zusammen.  Der  Neurowissenschaftler
Rodolfo Llinás brachte diesen Gedanken auf einen einprägsamen
Satz:

„Ein Gehirn braucht nur ein Lebewesen, das sich bewegen kann.“

Dieser Gedanke verändert den Blick auf das Lernen. Kinder
erschließen  sich  ihre  Welt  nicht,  indem  sie  Informationen
möglichst effizient aufnehmen. Sie lernen, indem sie handeln.
Sie bauen Türme und beobachten, warum sie einstürzen. Sie
schleppen Bretter durch den Garten, bis daraus eine Brücke
wird. Sie springen in Pfützen, sammeln Käfer, stellen Fragen,
verwerfen Lösungen und beginnen noch einmal von vorn. Jede



dieser  Erfahrungen  hinterlässt  Spuren  im  Gehirn.  Lernen
bedeutet deshalb weit mehr, als Wissen anzusammeln. Lernen
verändert den Menschen selbst.

Die moderne Neurowissenschaft beschreibt diesen Prozess heute
genauer als je zuvor. Das Gehirn ist kein starres Organ. Es
verändert sich durch Erfahrungen. Neue neuronale Verbindungen
entstehen, bestehende werden gefestigt oder wieder abgebaut.
Gerade in der frühen Kindheit ist diese Plastizität besonders
ausgeprägt.  Bewegung  spielt  dabei  eine  Schlüsselrolle.  Sie
trainiert  nicht  nur  Muskeln  und  Koordination,  sondern
beeinflusst  Aufmerksamkeit,  Wahrnehmung,  Gedächtnis  und  die
Entwicklung  neuronaler  Netzwerke.  Kinder  bewegen  sich  also
nicht, weil sie eine Pause vom Lernen brauchen. Sie bewegen
sich, während sie lernen.

Dass  dieser  Zusammenhang  heute  wissenschaftlich  so  gut
beschrieben werden kann, bedeutet allerdings nicht, dass er
neu  wäre.  Gute  Pädagoginnen  und  Pädagogen  beobachten  seit
Generationen, dass Kinder am nachhaltigsten lernen, wenn sie
selbst aktiv werden dürfen. Johann Heinrich Pestalozzi sprach
von „Kopf, Herz und Hand“. Maria Montessori vertraute auf die
Eigenaktivität des Kindes. Jean Piaget beschrieb Lernen als
aktiven  Konstruktionsprozess,  Lev  Wygotski  betonte  die
Bedeutung sozialer Beziehungen für die Entwicklung.

In Deutschland hat Prof. Dr. Armin Krenz diesen Gedanken über
Jahrzehnte weiterentwickelt. In seinem Beitrag „Ganzheitliche
Pädagogik  –  Modewort  oder  echtes  Konzept?“  beschreibt  er
Ganzheitlichkeit nicht als Methode, sondern als Ausdruck eines
Menschenbildes.  Entwicklung,  so  seine  zentrale  Botschaft,
lässt sich nicht in einzelne Förderbereiche zerlegen. Kinder
erleben,  fühlen,  denken  und  handeln  immer  als  ganze
Persönlichkeiten. Diese Sichtweise zieht sich seit Jahrzehnten
wie ein roter Faden durch seine Arbeit – und ebenso durch die
Geschichte von SPIELEN UND LERNEN.
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Ganzheitliche Pädagogik – Was steckt wirklich dahinter?

Ganzheitlichkeit  ist  eines  der  meistverwendeten  Schlagworte
der Pädagogik – doch was bedeutet sie tatsächlich? Armin Krenz
zeigt fundiert und praxisnah, warum ganzheitliche Pädagogik
weit mehr ist als eine Methode oder ein pädagogischer Trend.
Auf  der  Grundlage  entwicklungspsychologischer,
neurobiologischer und bildungswissenschaftlicher Erkenntnisse
beschreibt  er  eine  Pädagogik,  die  das  Kind  als  ganze
Persönlichkeit in den Mittelpunkt stellt. Ein inspirierender
Leitfaden für pädagogische Fachkräfte, Lehrkräfte und Eltern,
die Kinder wirklich verstehen und zeitgemäß begleiten möchten.

Armin Krenz: Ganzheitliche Pädagogik verstehen und leben, 64
Seiten, ISBN: 9783963046216, 12 €

Seit der Gründung im Jahr 1968 hat sich vieles verändert. Neue
Erkenntnisse  aus  Entwicklungspsychologie,  Bindungsforschung,
Neurowissenschaft und Bildungswissenschaft haben unser Wissen
über  das  Lernen  von  Kindern  erheblich  erweitert.  Die
Grundhaltung  ist  jedoch  dieselbe  geblieben:  Gute  Pädagogik
beginnt nicht beim Lehrplan, sondern beim Kind.

Gerade heute gewinnt diese Haltung neue Aktualität. Künstliche
Intelligenz  verändert  Berufe,  digitale  Medien  prägen  den
Alltag, und kaum jemand kann zuverlässig vorhersagen, welche
Fähigkeiten Kinder in zwanzig oder dreißig Jahren benötigen
werden. Deshalb ist häufig von Zukunftskompetenzen die Rede.
Kreativität,  Problemlösefähigkeit,  Teamfähigkeit,
Selbstständigkeit und kritisches Denken gelten als Schlüssel
für die Zukunft.

Die entscheidende Frage lautet jedoch nicht zuerst, welche
Kompetenzen Kinder brauchen.

Sie lautet:
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Wie entstehen solche Fähigkeiten überhaupt?

Genau an diesem Punkt wird die moderne Forschung spannend.
Denn sie führt erstaunlich oft zu Erkenntnissen, die erfahrene
Pädagoginnen und Pädagogen seit Langem aus ihrer täglichen
Arbeit  kennen  –  und  sie  liefert  dafür  heute  eine
wissenschaftliche  Begründung.

Was die Forschung heute bestätigt
In den vergangenen zwanzig Jahren hat sich die Forschung über
das  Lernen  von  Kindern  rasant  entwickelt.
Entwicklungspsychologie,  Neurowissenschaft,  Bindungsforschung
und  Bildungswissenschaft  untersuchen  dabei  ganz
unterschiedliche Aspekte. Umso bemerkenswerter ist, dass sie
immer  wieder  auf  dieselben  grundlegenden  Bedingungen
erfolgreichen  Lernens  stoßen.  Erfolgreiches  Lernen  entsteht
nicht  dadurch,  dass  Kinder  möglichst  viele  Informationen
aufnehmen.  Es  entsteht  dort,  wo  sie  selbst  aktiv  werden,
Beziehungen erleben, Erfahrungen sammeln und neue Erkenntnisse
mit bereits vorhandenem Wissen verbinden können. Lernen ist
kein isolierter Vorgang im Gehirn. Es ist immer zugleich ein
biologischer, emotionaler, sozialer und kognitiver Prozess.

Ein besonders eindrucksvolles Beispiel liefert das Embodied
Learning. Hinter dem wissenschaftlichen Begriff verbirgt sich
eine einfache Erkenntnis: Kinder verstehen viele Zusammenhänge
besser, wenn sie sie handelnd erfahren. Sie entwickeln ein
Gefühl  für  räumliche  Beziehungen,  indem  sie  bauen.  Sie
begreifen  physikalische  Gesetzmäßigkeiten,  indem  sie
experimentieren.  Sie  verstehen  mathematische  Muster  oft
leichter, wenn sie sie legen, ordnen oder selbst erlaufen.
Bewegung  unterstützt  das  Denken  nicht  nur  –  sie  kann  ein
wesentlicher Bestandteil des Denkens sein.

Eine aktuelle Meta-Analyse „The effect of embodied learning on
students‘ learning performance: A meta-analysis“ aus dem Jahr
2025  bestätigt  diesen  Zusammenhang.  Die  Auswertung  von  46
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internationalen  Studien  zeigt,  dass  körperlich  eingebundene
Lernformen die Lernleistungen signifikant verbessern können.
Gleichzeitig  räumt  sie  mit  einem  weit  verbreiteten
Missverständnis  auf.  Nicht  möglichst  viel  Bewegung  oder
möglichst  viele  Sinnesreize  führen  automatisch  zu  besseren
Lernergebnissen. Entscheidend ist vielmehr, dass Bewegung und
Lerninhalt sinnvoll miteinander verbunden sind. Gute Pädagogik
wird dadurch nicht einfacher – aber verständlicher.

Wie sehr sich wissenschaftliche Erkenntnisse und pädagogische
Erfahrung  ergänzen  können,  zeigt  sich  auch  an  einem  ganz
alltäglichen  Beispiel.  Drei  Kinder  möchten  im  Außengelände
einer Kita mit Brettern und Holzkisten eine Brücke bauen.
Immer wieder rutschen die Bretter herunter. Die Kinder beraten
sich, holen längere Bretter, verändern ihre Konstruktion und
versuchen es erneut. Niemand erklärt ihnen die Gesetze der
Statik.  Dennoch  entwickeln  sie  räumliches  Denken,
mathematische  Vorstellungen,  Sprachkompetenz,  Ausdauer  und
Teamfähigkeit. Sie lernen, weil sie ein echtes Problem lösen
wollen – nicht, weil ihnen jemand eine Aufgabe gestellt hat.

Mindestens  ebenso  bedeutsam  wie  Bewegung  sind  Beziehungen.
Kinder lernen nicht nur von Erwachsenen, sondern vor allem mit
ihnen. Wer sich sicher fühlt, wagt mehr. Wer Vertrauen erlebt,
bleibt auch dann bei einer Aufgabe, wenn sie schwierig wird.
Wer Fehler machen darf, entwickelt eher den Mut, neue Wege
auszuprobieren.

Auch dafür braucht es keine komplizierten Versuchsanordnungen.
Ein Mädchen sitzt ratlos vor einem Puzzle und möchte aufgeben.
Die Erzieherin löst die Aufgabe nicht für sie. Sie setzt sich
daneben und fragt lediglich: „Welche Teile hast du denn schon
ausprobiert?“ Das Kind beginnt erneut zu suchen, entdeckt eine
passende Ecke und arbeitet schließlich allein weiter. Nicht
die  Aufgabe  hat  sich  verändert.  Verändert  hat  sich  die
Beziehung  –  und  damit  die  Bereitschaft  des  Kindes,
weiterzudenken.



Die  Bindungsforschung  beschreibt  diesen  Zusammenhang  seit
vielen  Jahren.  Sichere  Beziehungen  schaffen  die  Grundlage
dafür,  dass  Kinder  ihre  Umwelt  neugierig  erkunden.  Zu
ähnlichen Ergebnissen kommen große Meta-Analysen zum Social
and Emotional Learning (SEL). Sie zeigen, dass Kinder, die
soziale  und  emotionale  Kompetenzen  entwickeln,  häufig
erfolgreicher lernen, ihre Aufmerksamkeit besser steuern und
konstruktiver  mit  Rückschlägen  umgehen  können.  Emotionale
Entwicklung  ist  deshalb  keine  Ergänzung  von  Bildung.  Sie
gehört zu ihren Voraussetzungen.

Der  Neurowissenschaftler  Antonio  Damasio  hat  diesen
Zusammenhang  grundlegend  beschrieben.  Gefühle,  so  seine
zentrale  Erkenntnis,  stehen  dem  Denken  nicht  im  Weg.  Sie
helfen dem Gehirn vielmehr dabei, Erfahrungen zu bewerten und
Entscheidungen zu treffen. Wissen bleibt selten dort dauerhaft
erhalten, wo es lediglich vermittelt wird. Es bleibt dort
haften,  wo  Menschen  etwas  erleben,  das  für  sie  Bedeutung
besitzt.

Auch Gerald Hüther, Manfred Spitzer und Joachim Bauer haben
wesentlich dazu beigetragen, diese Erkenntnisse einer breiten
Öffentlichkeit verständlich zu machen. Ihre Veröffentlichungen
haben den Blick auf Motivation, Beziehungen und Eigenaktivität
geschärft.  Die  heutige  Forschung  beurteilt  manche  ihrer
Schlussfolgerungen  differenzierter,  bestätigt  jedoch  viele
ihrer  grundlegenden  Aussagen:  Nachhaltiges  Lernen  entsteht
dort,  wo  Kinder  Sinn  erleben,  selbst  handeln  und  ihre
Erfahrungen mit positiven Beziehungen verbinden können.

Vielleicht zeigt sich das nirgendwo deutlicher als im freien
Spiel.  Wer  Kinder  beim  Bau  einer  Höhle  oder  eines
Piratenschiffes  beobachtet,  sieht  zunächst  Fantasie  und
Bewegung. Tatsächlich entstehen dabei viele der Fähigkeiten,
die  heute  unter  dem  Begriff  Zukunftskompetenzen  diskutiert
werden. Die Kinder planen gemeinsam, verteilen Aufgaben, lösen
Konflikte, verändern ihre Ideen, übernehmen Verantwortung und
erleben,  dass  Ausdauer  zum  Ziel  führt.  Sie  entwickeln



Kreativität,  Problemlösefähigkeit,  Kooperation  und
Selbstständigkeit – nicht, weil diese Kompetenzen unterrichtet
werden,  sondern  weil  sie  sie  für  ihr  gemeinsames  Spiel
benötigen.

Genau darin liegt eine wichtige Botschaft für die aktuelle
Bildungsdebatte.  Zukunftskompetenzen  lassen  sich  nicht  wie
Vokabeln vermitteln. Sie wachsen aus Erfahrungen. Kreativität
entsteht  dort,  wo  Kinder  eigene  Ideen  entwickeln  dürfen.
Verantwortungsbewusstsein  wächst,  wenn  ihnen  Verantwortung
zugetraut wird. Problemlösefähigkeit entwickelt sich, wenn sie
auf Herausforderungen stoßen, die sie mit Unterstützung, aber
nicht anstelle anderer bewältigen.

Hier schließt sich der Kreis zu Armin Krenz. In seinem Beitrag
beschreibt  er  Ganzheitlichkeit  als  eine  pädagogische
Grundhaltung, die vom Kind ausgeht und seine Entwicklung als
unteilbaren Prozess versteht. Betrachtet man die Ergebnisse
der heutigen Forschung, wirkt dieser Gedanke aktueller denn
je. Die Wissenschaft bestätigt nicht jede einzelne Methode.
Sie bestätigt jedoch immer deutlicher die Bedingungen, auf
denen  eine  ganzheitliche  Pädagogik  beruht:  Eigenaktivität,
Bewegung, sichere Beziehungen, Spiel, emotionale Beteiligung
und Erfahrungen, die für Kinder Sinn ergeben.

Vielleicht ist genau das die eigentliche Überraschung.

Je  genauer  die  Wissenschaft  das  Lernen  untersucht,  desto
häufiger gelangt sie zu Erkenntnissen, die gute Pädagoginnen
und Pädagogen seit Langem aus ihrer täglichen Arbeit kennen.
Moderne  Forschung  führt  uns  deshalb  nicht  zurück  in  die
Vergangenheit.  Sie  hilft  uns,  die  Grundlagen  menschlichen
Lernens besser zu verstehen.

Seit  fast  sechs  Jahrzehnten  begleitet  SPIELEN  UND  LERNEN
diesen Weg. Wir haben unsere Haltung nie aus pädagogischen
Moden  entwickelt.  Gleichzeitig  haben  wir  neue
wissenschaftliche Erkenntnisse immer aufgegriffen und kritisch



eingeordnet.  Nicht  unsere  Grundüberzeugung  ist  unverändert
geblieben,  sondern  die  Bereitschaft,  sie  immer  wieder  am
aktuellen Wissen zu überprüfen.

Vielleicht  besteht  die  größte  Herausforderung  unserer  Zeit
deshalb  gar  nicht  darin,  immer  neue  Förderprogramme  zu
entwickeln. Vielleicht besteht sie darin, den Mut zu haben,
Kinder konsequent als ganze Persönlichkeiten zu sehen – mit
ihrem  Bewegungsdrang,  ihrer  Neugier,  ihren  Gefühlen,  ihren
Fragen und ihrer Freude am gemeinsamen Entdecken.

Unsere Welt verändert sich schneller als jemals zuvor. Aber
der Mensch lernt noch immer auf dieselbe Weise.
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